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Wenn ein Stern hinter dem Geſichtskreiſe verſchwindet, fo wiſſen wir, daß er am Himmel bleibt. So lange 


Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. Verausgegeben nan E. A. Roßmäßler. 
| 


der Himmel der Wiſſenſchaft in unvergänglichem Glanze dauern wird, fo lange wird Alexander von Humboldt 
als der glänzendſten Sterne einer an ihm leuchten. Er iſt am 6. Mai 1859 nicht geſtorben, er iſt blos dem leiblichen 
Auge ſeiner Jünger, deren Zahl Niemand weiß, unſichtbar geworden. 
Immerhin darf das Jahrhundert trauern, daß das äußere Leben ſeines größten Naturforſchers abgelaufen 
iſt. Nicht Tauſende, nicht Hunderttauſende, Millionen zählten ängſtlich die Tage des hochbetagten Greiſes, in welchen 
die Würde der Forſchung ihren Mittelpunkt hatte; Allen — Allen war Humboldt's baldiges Scheiden längſt eine 
naturnothwendige Vorausſicht; nun er aber geſchieden iſt, mag doch Keiner in dieſer Vorausſicht einen Troſt in ſeinem 
Schmerz finden. Es iſt der Mittelpunkt des Kreiſes leer geworden, auf welchem er ſtand, umringt von allen 
Wahrheitsforſchern der Erde. Es lebt kein zweiter Menſch, der es Humboldt gleich thun könnte im Leben und im 
Sterben, im Leben an That, im Sterben an Trauer, die beide ihm nachfolgen. 
N Daß er nur jetzt gerade nicht geſtorben wäre! jetzt, wo der elendiglichfte Jammer auf Völkern der Geiſteskultur 
laſtet, die er fo ſehr liebte. In dieſer Liebe liegt Humboldt's wahrer Adel, um fo mehr, als neben hoher Gelehrſamkeit 
Liebe zum Volke, o daß man es ſagen muß! nur zu oft ſich nicht findet. Er war eben Menſch im edelſten Sinne 
des Wortes. j 
In unſerem „Volksblatte“ iſt es wohl an rechter Stelle, wenn ich zum Beweis deſſen, wie Humboldt ſtets des | 
Volkes gedachte, eine Stelle aus einem Briefe vom 16. September 1855 wörtlich und mit vollſtändiger Genauigkeit | 
wiedergebe. Nachdem er fich über die Beſtrebung einer naturwiſſenſchaftlichen Volksſchrift nachſichtsvoll ausgeſprochen 
hat, ſchließt er mit den Worten: | 
| | 
| 
| 
| 
| 


„Bei dem jetzigen Zuftande des deutſchen Geſammtvolkes — — — — — — — 
N iſt das doppelt erfreulich; es bleibt dem Deutſchen, wie er ſchön und bedeutſam 
in ſeiner Sprache ſagt, „das Freie“, das iſt die Luft, der Genuß der 
„freien“ Natur.“ 


Ja, Alexander von Humboldt war nicht blos der größte Naturforſcher des Jahrhunderts, er war 
mehr, denn er war es mit bewußteſtem Wollen im Dienſte der Menſchheit, die er ſich gern in ſeinem Volke zu 
vergegenwärtigen pflegte. Er bleibt darum für alle Zeiten, und er ſei es auch den Leſern dieſes „Volksblattes“, das 
leuchtende Vorbild des echten Forſchers, eben ſo wie er neben dem Allen angehörenden Weltbürger doch durch und 
durch ein deutſcher Mann war. 
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Eine Glelſcherreiſe. 


Unter den vielen Touriſten⸗Stationen in der Schweiz 
iſt Interlaken eine der lebhafteſten. Mitten im Schooße 
des zauberiſchen Berner Oberlandes gelegen iſt es der 
Sammelpunkt für einen Strahlenhalbkreis von Thälern, 
in denen die Alpennatur ihre lieblichſten und ihre gewal⸗ 
tigſten Reize entfaltet. Der Boden, auf welchem dieſe 
Colonie von eleganten Gaſthäuſern liegt, iſt das Erzeug⸗ 
niß der neueſten Zeit, wobei wir freilich als Zeitmaß 
nicht die chriſtliche Zeitrechnung, ſondern die geologiſchen 
Zeitlängen anlegen; denn hiſtoriſch, im gewöhnlichen 
Sinne aufgefaßt, deutet der altrömiſche Urſprung des Na⸗ 
mens ſchon auf ein hohes Alter des Ortes, denn Interla⸗ 
ken ſpricht die Lage deſſelben inter lacus d. i. „zwiſchen 
den Seen“ aus. Menſchliche Ueberlieferung reicht alſo 
nicht ſo weit, daß ſie hier, wo zwiſchen dem Brienzer und 
Thuner See Interlaken liegt, von Einem langen See 
etwas wüßte, der in der Vorzeit doch zweifelsohne hier 
war und der erſt ſpäter durch in ſeine Mitte hineinge⸗ 
ſchwemmtes Schuttland in zwei Seen getheilt worden iſt. 
Die beiden Lütſchinen, die aus dem Lauterbrunnen⸗Thale 
kommende weiße und die von Grindelwald herkommende 
weiße, die ſich bei Zweilütſchinen verbinden, haben ſo lange 
ihre Schutt⸗ und Geröllmaſſen eingeſchwemmt, bis nur 
noch die enge Bahn für die Aare übrig blieb, die jetzt 
beide Seen verbindet als ein lauteres, im reinſten Meer⸗ 
grün leuchtendes Band. 

Interlaken iſt für Ausflüge in die Gletſchergebiete in 
jeder Hinſicht vortrefflich gelegen, namentlich dann, wenn 
man auf einem ſolchen neben dem Genuß an der erhabe⸗ 
nen Größe der Gletſcher auch ein wiſſenſchaftliches Ein⸗ 
dringen in ihre Geſetze und Erſcheinungen beabſichtigt. 
Es iſt daher auch die Strecke von Interlaken oder wenig⸗ 
ſtens von dem am oberen Ende ſeines Sees liegenden Bri⸗ 
enz an bis hinauf über die Grimſel ein klaſſiſches Gebiet, 
auf welchem Agaſſiz, Deſor, Vogt, Dollfus und andere 
Gletſcherforſcher über das lange in Dunkel gehüllte Wal⸗ 
ten der Gletſchernatur Licht verbreiteten. 

Wir beſteigen darum mit Leuthold's ſchöner Karte in 
der Hand das Dampfboot, das uns nach Brienz bringen 
ſoll. Wir finden das Verdeck voll von kalten Engländern 
und ehrerbietigen Deutſchen, unter die ſich derbe Schweizer 
und nur wenige keckblickende Franzoſen miſchen. Der 
rothe Murray und der nicht minder rothe Bädecker ſind 
die treuen Begleiter der beiden erſten Nationalen, aber 
unter Allen ſind vielleicht nur Einzelne, die mehr als ſe⸗ 
hen, zum Frühſtück Honig eſſen und zur Stärkung beim 
Steigen einen Schluck Kirſchwaſſer nehmen wollen, um 
dann zu Hauſe erzählen zu können: „mit Einem Worte, 
ich kanns Euch nicht ſagen, wie herrlich es in der Schweiz 
iſt, ſo was läßt ſich nicht erzählen!“ Die Karte ſagt 
uns, daß die Aare, deren Aus⸗ und Einfluß aus einem 
See in den andern wir eben kennen lernten, oben bei 
Brienz in den Brienzer See fällt. Sie hat darin Platz 
genug, um ſich auszubreiten und von ihrem eiligen Laufe 
in dem weiten Waſſerbecken auszuruhen. Wir ſahen ſie 
eben noch in klarer Reinheit den See bei Interlaken ver⸗ 
laſſen. Bei Brienz werden wir ſie ziemlich trübe eintreten 
ſehen. Sie läutert ſich alſo in dem See, der für ſie ein 
wahres Purgatorium iſt. 

Wir müſſen uns gefallen laſſen, daß das Boot am 


Gieß bach anlegt, um Reiſende aus⸗ und einzuladen, wäh⸗ 


rend rechts unweit der Landungsbrücke der prächtige Bach 
11 1 elften und letzten Sprung in den Schooß des See's 
macht. 

Indem wir uns dem ſtädtiſch ausſehenden Dorfe nä⸗ 
hern, taucht an der linken Seite des Sees hinter den Fel⸗ 
ſenwänden des Gießbachs die dunkle Spitze des 8261 Fuß 
hohen Faulhorns und die ſeines Nachbars, des noch um 
einige hundert Fuß höheren Schwarzhorns, hervor, erſteres 
vielleicht der geeignetſte Punkt, um die Herrlichkeit des 
Berner Oberlandes mit einem Blick zu überſehen. 

Wir find in dem durch feine ſchönen Schifferinnen be⸗ 
rufenen Brienz und haben Mühe, uns der ſich anbietenden 
Führer zu erwehren. Wir brauchen wenigſtens bis Mei⸗ 
ringen keinen, denn wie nach Küßnacht kann auf dieſem 
ebenen ſchmalen Thalboden auch nach Meiringen „kein an⸗ 
derer Weg führen.“ Unwillkürlich fällt uns hier die 
Ebene ein, auf der zwiſchen riefigen Nußbäumen die Häu⸗ 
ſer von Interlaken verſtreut liegen. Wir haben hier eine 
gleiche, nur etwas ſchmäler und etwa doppelt ſo lang. 
Vollkommen tiſchebenes Wieſen⸗ und Feldland, in welchem 
ſich die Aare einen Weg gegraben hat. So fühlt man 
ſich geneigt zu ſagen; es iſt aber ein Irrthum. Die Aare 
hat ſich dieſe Gaſſe gebaut. Indem ſie in uralten Zeiten 
ohne Zweifel noch weit oberhalb Meiringen in den bis 
dahin reichenden See fiel, hat ſie ihn ſeitdem bis Brienz 
zurückgedrängt, indem ſie das Thal mit ihrem Schutt aus⸗ 
füllte und in dieſem für ſich eine Bahn freihielt. 

Zwiſchen Obſtbäumen wandern wir meiſt dicht an der 
uns zur rechten Hand bleibenden Aare hin. Doch unter⸗ 
laſſen wir nicht, die Stelle uns vorher anzuſehen, wo ſie 
in den herrlichen See einmündet. Weithin dehnt ſich eine 
breite weißliche Sandbank unter dem ſeichten Waſſer aus. 
Es iſt faſt reiner ſilbergrauer Sand, den der alpengeborene 
Fluß hier hereingeſchwemmt hat, und indem wir unſere 
Wanderung den Fluß aufwärts antreten, finden wir ſeine 
Ufer und auch ſein Bett, ſoweit dieſes nicht von Granit⸗ 
und Kalkſteinbrocken von mäßiger Größe ausgefüllt ift, 
mit dem gleichen feinen Sande ausgekleidet. Welcher Un⸗ 
texſchied in der Farbe der Aare! Unten bei Interlaken 
ein reines Meergrün und hier ein trübes grünliches Milch⸗ 
weiß. So vollkommen läutert das lange und breite 
Becken des Brienzer Sees das Aarewaſſer! - 

Wir gehen nicht lange, fo ſehen wir rechts aus ſchwin⸗ 
delnder Höhe vom Winde leicht bewegt, den Falcherenbach 
herabflattern. Ihm folgt bald ein kleinerer, dieſem der 
reizende Wandelbach und dieſem wieder der vielleicht noch 
ſchönere Oltſchibach, der etwa 80 Fuß über ſeinem Ziele, 
welches für alle die vorbeirinnende Aare iſt, auf einen ho⸗ 
hen Schuttkegel aufſtürzt und von dieſem aus in viele feine 
Fäden zerſpalten, vollends niederplätſchert. 

Gegenüber auf der andern Seite des Thales kommt 
eben eine luſtige Reiſegeſellſchaft von Luzern her über den 
Brünigpaß herabgetollt, zuverläſſig froh, nun bald wieder 
ebenen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie ſind 
oben ſicherlich an den mächtigen Findlingsblöcken achtlos 
vorübergegangen, bei denen vor 24 Jahren der alte Jean 
von Charpentier einem Holzhauer verwunderungsvoll zu⸗ 
hörte, der ihm die Geſchichte dieſer Blöcke mit ſchlichten 
Worten deutete, aber genau ebenſo, wie Charpentier es in 
einer gelehrten Abhandlung gethan hatte, die er eben in 
der Taſche bei ſich führte, um ſie der ſchweizeriſchen Natur⸗ 
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forſchergeſellſchaft vorzutragen. Hier predigt eben jeder 
Felſen Erdgeſchichte; nur daß das Auge der von all dieſer 
Naturpracht trunkenen Reiſenden nicht dazu kommen 
kann, dem tiefen Sinne der Naturſymbole nachzudenken, 
um ſo weniger, als es ja die Schule für überflüſſig ge⸗ 
halten hat, uns mit dem Abe der Erdgeſchichte vertraut 
zu machen. 5 

Wir ſehen von fern die erſten Hütten von Meiringen 
zwiſchen den Aepfelbäumen auftauchen, die überall auf den 
Wieſen, die wir durchſchreiten, angepflanzt ſind. Wir 
ahnen nicht, daß uns zwiſchen dieſen ſteinbeſchwerten 
Schindeldächern aller Comfort des Touriſtenlebens einla⸗ 
det, dem wir aber nicht folgen werden. Der Weg, den 
wir verfolgen, berührt nur das äußere Ende des Dorfes, 
und wir blicken nur vorübergehend in eine breite Gaſſe, 
die jedoch durch die weit übergreifenden Dachgiebel mit den 
lauſchigen Lauben darunter faſt enge erſcheint. Am Gaſt⸗ 
hof zum wilden Mann regt es ſich von abziehenden Reiſe⸗ 
geſellſchaften; neben der Poſt handelt hier ein eleganter 
Berliner um ein Paar derbe nägelbeſchlagene Bergſchuh, 
um nicht länger mit ſeinen feinen Glanzſtiefeln ein Gegen⸗ 
ſtand des Geſpöttes zu ſein, während daneben wohl ein 
Dutzend Damen und Herren den unentbehrlichen und den⸗ 
noch Vielen läſtigen Alpſtock kaufen und mit ſichtbarem 
Behagen es glauben, daß das Geishörnlein darauf ein 
echtes Gemshorn ſei. Gleich daneben läßt ſich ein ſouve⸗ 
nirſeliger Jüngling in den funkelnagelneuen Alpſtock be⸗ 
reits den Namen Meiringen einbrennen, und berechnet ſich 
vielleicht ſchon, ob der Schlanke auch Platz für alle die 
vielen Namen bieten werde, die er auf einer mehrwöchent⸗ 
lichen Alpenreiſe darauf zu bekommen hofft. 

Wir gehen lächelnd an dieſen Reiſeäußerlichen vor⸗ 
über, denn wir müſſen dem nahen Reichenbachfall einen 
kurzen Beſuch abſtatten. Wir haben noch keinen Führer, 
und indem wir uns den beiden dicht neben dem Falle ſte⸗ 
henden Hotels nähern, wird ein ganzer Trupp von Füh⸗ 
rern lebendig, welche hier auf Reiſende wegelagern. Der 
Weg zu unſerem heutigen Ziele iſt zwar nicht zu verfehlen, 
allein wir haben bis zum Grimſelhospiz bis 6 oder 7 Uhr 
Abends zu ſteigen, und da iſt zuletzt auch ein kleines Reiſe⸗ 
täſchchen läſtig, während der Führer ſie von einer ganzen 
Reiſetruppe auf ſeinen „Kraxen“ packt und in ſeinem ruhi⸗ 
gen ſteten Schritte ſpielend trägt. Wir nehmen darum 
einen der Braunjacken, der ſicher Peter oder Joſeph heißt. 

Wir ſind am Reichenbachfall, nämlich am unteren. 
Er fällt nicht eben hoch herab, er bildet überhaupt kein 
Schauspiel, welches Staunen erregt, aber er bildet mit 
feiner ſchäumenden und ſprudelnden Waſſerfülle und mit 
der dicht bei ihm ſtehenden baufälligen Mühle ein Land⸗ 
ſchaftsbild von vollendeter Schönheit. Indem wir dem⸗ 
ſelben nach einem kurzen Viertelſtündchen den Rücken kehren 
ohne den oberen Sturz des kühnen waſſerreichen Baches 
zu beſuchen, folgen wir nur dem Zuge des nicht blos 
Schönen. 

Ganz allmälig und faſt ohne es zu merken find wir auf 
einer kleinen Höhe angekommen, die mit üppigem Fichten⸗ 
wuchs bedeckt iſt, welcher uns den Rückblick nach Meiringen 
verſchließt. Es iſt das Kirchet, ein Thalriegel, der das Un⸗ 
terhaslithal vom Oberhaslithal trennt. Es fallen uns hier 
und da halb unter den Fichten verſteckt große Felsrippen 
auf, welche ſtellenweiſe den Rücken des Thalriegels bilden, 
ſie fallen uns auf, weil ſie ſonderbare weiche und geglättete 
Formen haben, manche ſehen ſogar aus, als wären ſie 
vor Jahrhunderten mit dem Meiſel zu runden Höckern be⸗ 
arbeitet worden. 
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riegels erblicken wir vor uns ein kleines längliches und 
vollkommen ebenes Thal, über welches hinaus ſich vor uns 
der Blick in eine ſchnell anſteigende Perſpektive öffnet. Es 
iſt das Oberhaslithal mit ſeinem ebenen Ende, dem freund⸗ 
lichen Hasli im Grund. Ringsum iſt es von ſteilen Fel⸗ 
ſenwänden eingefaßt, denn im Hintergrunde ſchließt es die 
mehrmalige Biegung ſeiner anſteigenden Thalſohle we⸗ 
nigſtens ſcheinbar. Namentlich an der rechten Seite bil⸗ 
den mächtige, kahle Kalkfelſenwände eine ſchroffe Umfrie⸗ 
digung. In dieſer Abgeſchloſſenheit der Ebene können 
wir darum den Lauf der Aare, denn die muß es ſein, was 
das Thal entlang eilig daher läuft, nicht ohne Verwunde⸗ 
rung ſehen, und wir fragen: wie ſoll ſie über den Thalrie⸗ 
gel hinwegkommen, welcher ihr den Weg vollkommen ver⸗ 
legt? Am nordöſtlichen Ende iſt derſelbe von einer engen 
und tiefen Schlucht durchſpalten, die „finſtere Schlauche“ 
genannt, durch welche der wilde Alpenſohn in ſchauerlicher 
Einſamkeit ſich hindurchdrängt, um draußen bei Meirin⸗ 
gen auf minder beſchwerlicher Bahn ſeinen gemächlicheren 
Mittellauf zu beginnen. Ohne Zweifel hat das Waſſer 
ſelbſt in unabläſſigem Nagen ſich dieſe enge Gaſſe geöffnet. 

Wir überſchreiten die freundlichen Weiler des ebenen 
Hasligrundes mit haſtiger Ungeduld, denn es zieht uns in 
die ſich übereinander thürmenden Felſenſtufen empor, aus 
deren Gewirr die Aare ſich durchſchlägt. Nach einer hal⸗ 
ben Stunde ſind wir in dem anſteigenden Gebiete und nun 
gehen wir nur auf ganz kurze Strecken auf ebenen Wegen; 
meiſt ſtark bergauf, bald um ſteile Felſenkanten über 
ſchwindelnden Tiefen umbiegend, bald Felſenrippen über⸗ 
kletternd, bald hoch über dem Bett der brauſenden Aare, 


bald dicht neben ihr, bald an ihrem rechten, bald am linken. 


Ufer, denn mehrmals überſchreiten wir ſie auf ſteinernen 
Brücken, die ſich von dem gleichfarbigen grauen Felſen⸗ 
meere, in dem ſie ſtehen, kaum unterſcheiden. Namentlich 
wo wir die Aare überſchreiten müſſen, umgiebt uns ein 
wildes Trümmerwerk von mächtigen Blöcken, zwiſchen de⸗ 
nen der milchweiß ſchäumende Fluß ſich Bahn bricht. 
Unſer Führer macht uns an einigen Stellen auf Lauinen⸗ 
Gaſſen aufmerkſam. Hier ſehen wir ein wüſtes Haufwerk 
von Trümmern, welches offenbar aus der ſchmalen fteilen 
Felſengaſſe zu unſerer Rechten hervorgeſtürzt iſt. Es iſt 
heller, faſt weißer Granit, den von den Zinnen der Alpe, 
die uns die Vorberge hier verbergen, die donnernde Lauine 
mit herabſchüttete. Es war vielleicht die letzte dieſes 
Frühjahres, denn die Blöcke ſehen alle noch neu und 
friſch, als wären ſie eben erſt gebrochen. Die viele Ge⸗ 
viertellen großen vollkommen friſchen Bruchflächen bewei⸗ 
ſen uns, daß vielleicht viele dieſer Blöcke dort oben einen 
zuſammenhängenden Felſen bildeten, den die Wucht der 
Lauine mit ſich fortriß und der erſt im Donnergepolter in 
Stücke brach, manche große genug, um aus ihnen ein 
Standbild zu meiſeln. Unten im Aarbett ſehen wir noch 
einen Ueberreſt der Lauine ſelbſt, welchen die eiſige Aar 
nur langſam durchwaſchen hat, ſo daß die Maſſe wie die 
graue Trümmer eines Brückenbogens ausſieht. Mit einem 
Schauer des über uns kommenden Naturverſtändniſſes 
fühlen wir uns im Herrſchergebiet des Waſſers. Rings um 
uns trägt Alles die Spuren ſeiner Gewalt. Seht hier 
an der Schwarzbrunnenbrücke, welche uns auf das linke 
Ufer der Aare führte, zwei Werke dieſer Macht, die wir 
uns nicht lehrreichen wünſchen können. Zwei mächtige 
Felsblöcke, welche dicht unterhalb der Brücke ſtehen, keilen 
das Fluthbett der Aare bis auf wenige Ellen zuſammen, 
ſo daß das Waſſer mit wüthendem Toſen über ihre Häup⸗ 
ter hinſchäumen mag, wenn zur Zeit der ausgiebigſten 


Von der Höhe des kaum über 150 Fuß hohen Thal Schneeſchmelze der Waſſerreichthum noch größer iſt als 
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heute. Jetzt ſehen wir beide Felſen frei von demſelben 
und fragen uns nach dem Urſprung ihrer ſonderbaren 
Geſtalten. Es ſind von dem wirbelnden Waſſer zwei ſo⸗ 
genannte Rieſentöpfe aus ihnen gemacht worden. Wir 
wiſſen, wie gern das luſtige Waſſer in Wirbeln dahin tanzt 
und Alles in ſeinen Reigen hineinzieht. Wenn das Waſſer 
hier über die beiden Felſenblöcke hinüberſchießt, die ur⸗ 
ſprünglich wohl ziemlich ebene platte Köpfe gehabt haben 
mögen, ſo wirbelte es einmal auf ihnen herum, ehe es über 
ſie hinabſchoß. Die milchige Farbe zeigt uns, daß hier 
das Waſſer fortwährend feinen weißen Sand mit ſich 
führt. Aber ſeiner Gewalt müſſen auch größere und klei⸗ 
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und ihn aufs neue zum Tanz auffordert, bis ihn die Laune 
des Waſſers über den Rand hinausſchleudert und dann 
vielleicht lange Zeit ſich allein herumwirbelt oder ſich bald 
einen neuen Tänzer mitbringt. Hat dann einmal der 
tolle Reigen ſeinen Tummelplatz tief genug ausgehöhlt, ſo 
werden die wirbelnden Steine in demſelben Grade als ſie 
den Block aushöhlen, ſelbſt mit aufgerieben — recht eigent⸗ 
lich zu Tode getanzt. 

Die Felſenwildniß wird immer größer; von beiden 
Seiten rücken die Felſenwände immer näher zuſammen; 
das Toſen der Aare wird lauter und lauter. Wir befin⸗ 


den uns in der Stäubeten, jedenfalls von dem Zerſtie⸗ 


| 
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Ideelle Anſicht des Hintergrundes des Finfteraar- und Lauteraar⸗Gletſchers, deren Zuſammenfluß den 


nere Steine ſich fügen, und indem es über die Blöcke 
hinabwirbelt müſſen die Steine einen augenblicklichen 
Rundtanz auf der Platte derſelben mit ihm machen. 
Lange Zeit, vielleicht Jahrzehnde hindurch, tanzten ſie ſo 
den flüchtigen Tanzſaal anfänglich glatt und immer glatter, 
bis ihr wirbelnder Fuß die Fläche allmälig aushöhlte. 
So entſtand eine immer tiefere kreisrunde Aushöhlung. 
Von den beiden Rieſentöpfen vor uns iſt der eine fertig 
und wir ſehen ihn halb mit Sand ausgefüllt, gewiſſer⸗ 
maßen der Staub des wirren Tanzſaales. Der andere iſt 
erſt etwa einen Fuß tief ausgehöhlt und der letzte Tänzer 
liegt noch drin, wartend bis der neue Waſſerſchwall kommt 


* 


Unteraar⸗Gletſcher bildet. 


— 


ben der wilden Aare in hochaufſteigenden Waſſerſtaub ſo 
genannt. Endlich kommen wir nach Ueberſchreitung einer 
beſonders ſteil anſteigenden Stelle an den Handerckfall, 
wo die Aare über 200 Fuß in einen finſtern Abgrund 
ſtürzt und im Aufprall auf eine vorſpringende Felfenecke 
der einen Seite des Abgrundes ſich in feinen Staub auf⸗ 
löſt. Von der linken Seite ſpringt an derſelben Stelle 
der kleinere aber waſſerreiche Aerlenbach mit hinab und 
ſpritzt hoch auf indem er auf den mächtigen, zuſammenge⸗ 
preßten Waſſerſturz der Aare trifft. Dicht vor dem gäh⸗ 
nenden Schlunde ſtehen wir auf ſicherer Brücke und ſchauen 
hinunter in den grauſigen Wirbel, von welchem der graue 
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Waſſerſtaub aufſteigt. Die hinter uns ſtehende Sonne 
malt mit glänzenden Farben, wie wir ſie noch nie ſahen, 
einen faft greifbar nahen Regenbogen auf denſelben. 

Die Feuchtigkeit unſerer Kleider treibt uns zurück, 
denn wir haben im Bereich der Aarwolke geſtanden. Wir 
ſtehen an der Grenze des Knieholzes. Nur noch einzelne 
Fichten und Alpenerlenbüſche kommen bis hier herauf. 
Alle nur ſchwach geneigten Abhänge bekleidet die rauh⸗ 
blättrige Alpenroſe (Rhododendron hirsutum). Die 
Kräuter und Gräſer nehmen immer mehr die gedrungene 
Zwerggeſtalt der Alpenflora an. Die großen ſchönen 
Blüthen gemahnen uns, als habe die Natur nicht ſchnell 
genug über Stengel und Blatt hinweg zur beſonders ſorg⸗ 
ſamen Entwicklung der Blüthen kommen können. Hier 
wird auch der Gleichgültigſte vorübergehend zum Bo⸗ 
taniker. 

Nicht lange ſo kommen wir zur hehlen Platte, 
einem großen Felſenparkett von geringer Neigung und 
vollkommen geglättet, fo daß zum. ſichern Auftreten Fur⸗ 
chen hineingemeiſelt werden mußten, da obendrein faſt be⸗ 
ſtändig eine dünne Waſſerſchicht darüber hinrieſelt. Wir 
leſen darauf „Agaſſiz 1842“ eingegraben. Wir ſtehen 
auf einem wichtigen Beweisſtück dieſes berühmten Glet⸗ 
ſcherforſchers. Eisſchliff oder Gletſcherſchliff iſt es 
worauf wir ſtehen. Die ganze erſichtlich abgeſchliffene 
Fläche iſt mit thalabwärts gerichteten Ritzen und Strei⸗ 
fen bedeckt, die ſich ſchon ſeit Jahrtauſenden erhalten 
haben; denn indem die Verwitterung über dieſen harten 
Granit überhaupt nur wenig vermag, ſo mußte die gleich⸗ 
mäßige geringe Auflöſung auch die Vertiefungen der Ritze 
erhalten. Morgen werden wir lernen, wie der Gletſcher, 
der einſt hier thalabwärts wanderte, dieſe Ritzung bewir⸗ 
ken konnte. Sehen wir uns nur um. Thalabwärts er⸗ 
blicken wir noch die letzten ſpitzen Klippen des bereits ver⸗ 
laſſenen Gneisgebietes, und hier ſehen wir nur die mächti⸗ 
gen, mehr ebenen und gerundeten Formen des Granites. 
Aber es muß uns an den Wänden überall eine deutliche 
Glättung auffallen, als wenn unendliche Zeiten ein to⸗ 
bender, Steine und Sand mit ſich führender Strom auf 

ihnen geſcheuert und genagt hätte. An einen ſolchen ift 
aber hier niemals zu denken geweſen. Alle Glättung, die 
wir hier faſt an allen Felſenwänden bemerken, iſt das 
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Werk des Gletſchers, deſſen geringen Ueberreſt, die Aar⸗ 
gletſcher, wir morgen ſehen werden, obgleich uns dieſer 
Ueberreſt durch ſeine Großartigkeit noch immer in Stau⸗ 
nen ſetzen wird. 

Ahnungsvoll ſteigen wir weiter, immer höher nach der 
Grimſel hinan; wir fühlen keine Ermüdung, denn wir 
ſehen ja nicht mehr blos mit dem leiblichen Auge, ſondern 
wir wandern in einem Archive der Erdgeſchichte, deſſen 
Rieſenſchriften wir verſtehen lernen. 

Wir überſchreiten nun den Rättrichsboden, eine 
kleine tiſchebene Stufe des Aarthales. Es hat uns nun 
auch das Knieholz verlaſſen. Der Weg windet ſich zwi⸗ 
ſchen rieſigen Granitblöcken in einer Felſengaſſe aufwärts, 
ſo daß wir niemals wiſſen, welche Richtung der Pfad in 
der nächſten Minute nehmen wird. Ein Bild der Zerſtö⸗ 
rung umſtarrt uns; nur die kleinen Alpenpflänzchen blei⸗ 
ben bei uns und von einer ſchorfartigen Steinflechte, Le- 
idea geographica, leuchten alle Felſen in einem eigen⸗ 
thümlichen grüngelblichen Schimmer. Die Führer ver⸗ 
künden uns bei der nächſten Wegwendung den Anblick des 
Grimſelhospiz. Vorher haben wir noch den Grimſelbo⸗ 
den überſchritten, eine Stufe aus der Vorzeit, bis wohin der 
Aargletſcher zuletzt reichte, bevor er ſich auf ſeinen gegen⸗ 
wärtigen Endpunkt zurückzog. 

Wir biegen um eine Felſenecke und vor uns liegt das 
mächtige graue Haus am Fuße eines hohen kuppelförmi⸗ 
gen Felſens, der faſt rings von einer ſchmalen Thalſohle 
umgeben, vereinzelt daſteht in Mitten der von allen Sei⸗ 
ten nach ihm einfallenden Felſengelände. Es iſt die Spit⸗ 
telnolle. Selbſt dieſer mächtige Felſen iſt faſt ringsum 
abgeſchliffen. Der Gletſcher ging einſt faſt bis über ſei⸗ 
nen Scheitel hinweg. 

Indem wir die gaſtliche Schwelle überſchreiten, ſehen 
wir von allen Seiten die Zuzüge der Reiſenden herbei⸗ 
kommen. Doch das einſame Haus, wo die Natur für den 
Reiſenden nur das Waſſer darreicht, hat Raum für Hun⸗ 
derte. Es wird uns das leckere Mahl doppelt munden, 
da ein Blick durch das Fenſter uns lehrt, daß nicht einmal 
das Holz dazu hier gewachſen iſt. Morgen gehts zum 
gelehrten Gletſcher, denn ſo kann man den Aargletſcher 
wohl nennen, da auf ihm die meiſten Aufſchlüſſe über die 
Gletſchernatur gewonnen wurden. 


— an — 


Gedanken über das Sehen unferer Kinderwelt und den Geiſt unſerer 
Kinderpflege, 
von Dr. Leopold Beffer. 
Erſter Brief. 


Sie haben mich gebeten, den Leſern Ihres Blattes 
über das alte Thema der Kinderpflege zu ſchreiben. Ich 
bin Ihrem Wunſch gegenüber in einer eigenen Lage da⸗ 
durch, daß darüber nichts Neues, nichts da iſt, was nicht 
bereits geſagt wäre. Es giebt, das habe ich ſchon in mei⸗ 


ner letzten Schrift“) geäußert, der Bücher über Kindes⸗ 


pflege ſo unendlich viele, und doch habe ich mich noch nicht 


) Den deutſchen Müttern und Vätern ein Buch über das 
mn Wachſen ihrer Kinder. Frankfurt a. M. Meidin⸗ 
er 8 


| 
} 


zu überzeugen vermocht, daß dieſer weitſchichtige Literatur⸗ 
zweig auf den ganzen Geiſt unſerer Kinder » Pflege und 
Kinder» Erziehung einen umändernden Einfluß auszuüben 
und ein beſſeres Verſtändniß der zu erfüllenden Aufgaben 
herbeizuführen vermocht hätte. Die Bücher werden ge⸗ 
kauft und geleſen, die Vorſchriften und Regeln werden dem 
Gedächtniß eingeprägt, es giebt immer eine Anzahl Nor⸗ 
men, die je nach dem Geiſt und der Bildungsſtufe der Fa⸗ 
milie wie Gebote gekannt und genannt werden, aber von 
einem Beherrſchen der Aufgaben, von einem innern Ver⸗ 
ſtändniß des Wie oder Warum iſt nicht die Rede und kann 


299 


nach der ganzen Anlage und Methode der Bücher und 
Zeitſchriften, die die hier zu erfüllenden Aufgaben zu den 
ihrigen gemacht, nicht die Rede fein. „Das Bad für das 
kleine Kind ſoll von ſo und ſo viel Graden ſein,“ „die 
Zeiten der Stillung ſollen in den und den Abſchnitten ein⸗ 
gehalten werden,“ „in der und der Woche nach der Geburt 
ſoll das Kind an die Luft getragen werden,“ „die ſäugende 
Mutter ſoll ſich der und der Speiſen enthalten“ ꝛc. ꝛc., das 
und all' die Hunderte von Regeln und Vorſchriften über 
die Maßnahmen bei einer geſundheitgemäßen Säuglings⸗ 
und Kinder⸗Pflege, das find die Zielpunkte unſerer Schrif⸗ 
ten über Kindespflege. Es iſt ja wahr, daß unter den ge⸗ 
bildeten Ständen es immer häufiger wird, daß die junge 
Frau und die junge Mutter ſich über ihre mütterlichen und 
weiblichen Pflichten durch die dargebotene reiche Literatur zu 


unterrichten ſucht, daß fie bei der unſerem weiblichen, Geſchlecht 


in ſo hohem Grade eigenen großen Empfänglichkeit für 
alle es angehenden Lehren in kurzer Zeit eine große Ver⸗ 
trautheit mit den bezüglichen Vorſchriften und Regeln ſich 
zu erwerben pflegt und daß das Lexicon der Erziehungs⸗ 
Mapimen vollſtändig ihrem Gedächtniß überliefert iſt; 
aber ich appellire an die Erfahrung aller praktiſch⸗thätigen 
Kinder - Aerzte, ob es nicht eben jo wahr und eine Sache 
der allgemeinſten Klagen der Herren Collegen iſt, daß jene 
Summe probater Maximen, jenes Gros von trefflichen 
Vorſätzen, jenes ganze Corps von eingeprägten Regeln 
wie im Nu in die Winde geblaſen iſt, wenn Baſe und 
Muhme, Kindsweib und Hebamme, Wart- und Pflege- 
frau kommen und mit ernſtem Ton. und ernſtem Glauben 
eine Geſchichte erzählen, wie es da und da und dort und 
dort mit dem und dem Kinde zugegangen iſt, wie das 


arme Kind von dem vielen Baden krank wurde, wie jenes 


ſich in der friſchen Luft „verkühlte“ oder „verfing“, wie 
dort die rahmloſe Milch noch zu „dick“ für das Kind war, 
wie das Kind bei dem Zahnen Krämpfe bekomme, weil es 
nicht Abweichen hatte zꝛc. e. — Die Geſchichte all' der 
unglaublichen Vorurtheile, Irrthümer, Verkehrtheiten, 
Fehler, Befürchtungen und Experimente, für deren Stu⸗ 
dium unſere Wochenſtuben⸗Welt ein ganz unerſchöpfliches 
Material jedem darbietet, der den illuſoriſchen Beruf hat, 
dort Krankheit zu verhüten oder ſolche zu heilen, niederzu⸗ 


ſchreiben, hieße eine Geſchichte der Kindespflege ſchreiben, 


wie ſolche eben heute iſt. Woher aber dieſe Erſcheinung 


eintragen. 


in einer Zeit, die, es kann ja dies mit voller Beſtimmtheit | 
und Begründung ausgeſprochen werden, durchaus über 


die Mittel gebietet, das Aufwachſen des Kindes 
dem erwünſchten Ziele zuzuführen? „Wie, rufen 
mir die über eine ſolche zuverſichtliche, ja in ihren Augen 
kecke und vermeſſene Aeußerung empörten, gläubigen 
Beichtkinder des ancien régime zu, Ihr Aerzte wollt 
Euch zu behaupten erdreiſten, Ihr hättet die Wege und 
Mittel in der Hand, um das Aufwachſen jedes Kindes 
dem erwünſchten Ziele zuzuführen, Ihr könntet all den 
Gefahren wehren, denen jedes Menſchen Entwicklung aus⸗ 
geſetzt iſt!“ Wie oft und mit welch entſetzlicher Bitterkeit, 
mit welch äußerſter Indignation habe ich nicht ſchon ſolche 
und ähnliche Ausbrüche und Vorwürfe hören müſſen, 
wenn mir im mündlichen Verkehr die Behauptung entfloh, 
daß unfere fürchterliche Kinder⸗Sterblichkeit in erſter Linie 
eine Folge der Unwiſſenheit derer ſei, denen Wohl und 
Wehe unſerer Kinder anvertraut iſt; oder wenn ich Krank⸗ 
heitsfällen gegenüber es mit Beſtimmtheit ausſprach, daß 
eben eine beſtimmte Schädlichkeit hier vorliegen müſſe als 
Urſache dieſer Erkrankung, eine Urſache, die zu 90% aller 
Fälle zu vermeiden, ein tüchtiges Wiſſen unſerer Mütter 
und Kinder⸗Pflegerinnen, der in allen Fällen aber zu be⸗ 
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gegnen, die Anordnungen unferer wiſſenſchaftlichen Lehre 
erlaubt hätten. 

Ehe ich auf die Frage nach den Urſachen der Verwor⸗ 
renheit und Unzulänglichkeit unſerer Kindespflege ant⸗ 
worte, nur ein für alle Mal mein, oder daß ich nicht an⸗ 
maßend erſcheine, der naturwiſſenſchaftlichen Richtung der 
Gegenwart Bekenntniß zu der zuletzt berührten brennen⸗ 
den Frage. Ich bin mit den im Programm dieſer Zeit⸗ 
ſchrift als deren „Ziel“ bezeichneten Aufgaben im Allge⸗ 
meinen, wie auch mit dem Wunſch einverſtanden: „Was 
aber verbannt bleiben ſoll aus unſerem Blatte, das iſt ein 
geſliſſentliches Eingehen auf den häßlichen Krieg zwiſchen 
Kirche und Naturwiſſenſchaft.“ Ich halte auch dafür, 
daß bei dieſem Kriege wenig Erfreuliches an den Tag 
kommt und daß allein an der einen Thatſache feſtgehalten 
werden muß, „daß des Menſchen Glaube und Anſchauung, 
von denen ja alle ſeine körperlichen wie gemüthlichen Be⸗ 
dürfniſſe und Wünſche abhängen, bedingt werden durch das 
Maaß ſeiner Einſicht. in die Natur feiner ſelbſt wie der ihn 
umgebenden Dinge.“ Ich glaube, daß von dem Maaß 
dieſer Einſicht der Charakter und der Werth ſeines Den⸗ 
kens abhängt und ich bin endlich davon auf das Innigſte 
überzeugt, daß es — nicht etwa für den Gemüths⸗ und 
Gefühls⸗Menſchen — ſondern für den intellektuell Gebil⸗ 
deten nichts, nichts auf der Welt giebt, was ihm ſo viel 
des Friedens, des perſönlichen Genüges zu bringen und 
zu bereiten vermöchte, als der mit ſeinem Denken, ſeinem 
geiſtigen Leben, ſeiner geiſtigen Fortentwickelung verbun⸗ 
dene Genuß. So oft ſchon habe ich es ausgeſprochen, daß 
auf dieſem Gebiet des geiſtigen und ſittlichen Lebens das 
Verhältniß von Arbeit und Lohn, von Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung ebenſo gut maaßgebend und die Stellung des Men⸗ 
ſchen regulirend iſt, als auf dem des Werktags⸗Verkehrs 
und der perſönlichen Leiſtungsfähigkeit. Je lebendiger, 
d. h. je fruchtbarer, je mehr dem hohen Ziele der Selbſt⸗ 
Erkenntniß zuſtrebend das Denken des Individuums ift, je 
reicher und je mehr jenes Ziel fördernd der Inhalt und der 
Gehalt des Wiſſens, der Kenntniſſe und der Einſicht iſt, 
um deren Erreichung daſſelbe ringt und ſtrebt: ein um ſo 
größeres Genüge, einen um ſo höheren Frieden, eine um ſo 
tiefer den Einzelnen erfüllende Sittlichung wird auch ſein 
Denken, fein geiſtiges Leben, feine pſychiſche Thätigkeit ihm 

Reiche Arbeit, reicher Lohn. 

Aber trotzdem ich mit meinem innerſten Glauben an 
dieſen Ueberzeugungen feſthalte, trotzdem ich ſomit einſehe, 
daß ein Streiten über das Recht des Glaubens ein Unſinn 
iſt, denn die, die glauben, forſchen nicht, und die, die for⸗ 
ſchen, glauben nicht, und trotzdem ſomit der Ausgangs⸗ 
punkt aller Propaganda für eine naturwiſſenſchaftliche An⸗ 
ſchauungsweiſe von den ſittlichen und intellektuellen Auf⸗ 
gaben des Menſchengeſchlechts lediglich und einzig allein 
der ſein kann, den dieſes Blatt ſich in ſeinem Programm 
geſtellt hat, nämlich der „Kenntniſſe zu verbreiten über 
das, was uns die Natur als unſere Heimath erkennen 
heißt“: ſo kann ich doch Keinen, der mitarbeitet in der gro⸗ 
ßen Cultur⸗Aufgabe der Gegenwart, davon freiſprechen, 
offen und ehrlich, wenn auch nur mit wenig Worten, fein 
Bekenntniß über den Streit zwiſchen Forſchen und Glau⸗ 
ben abzulegen. Und dazu erbitte ich mir Ihrer Leſer Auf⸗ 
merkſamkeit nur auf einige Minuten noch. 

Immer allgemeiner wird die Meinung, daß von einer 
Vermittelung der beiden Richtungen keine Rede mehr ſein 
kann,“) daß die von dem Mittelpunkte der einen großen, 


*) Mitten in einen proteſtantiſchen Lande kann ich natürlich 
nur von einer proteſtantiſchen Auffaſſung des Kirchen- Begriffs 
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menſchlichen Cultur⸗Aufgabe auslaufenden Linien immer 
divergirender werden, daß ſich Wiſſenſchaft und Glaube 
immer weniger verſtehen lernen, und daß der Gedanke, 
beide Richtungen je vereinigt zu ſehen, durchaus aufgegeben 
werden müſſe. Eine hochgeachtete Stimme unter der Preſſe 
der Gegenwart ſchreibt: „Die Kluft, welche das in der 
lebendigen Gegenwart und in der geiſtigen Subſtanz des 
neunzehnten Jahrhunderts wurzelnde, gebildete Bewußt⸗ 
ſein von dem dogmatiſch kirchlichen Lehrbegriffe der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche, wie er durch die Ueberſtürzung der kirch⸗ 
lichen Reaktion in ſeiner äußerſten Schroffheit reſtaurirt 
worden iſt, trennt, iſt in einem ſolchen Grade erweitert, 
daß jeder Verſuch, eine Vermittelung beider Gegenſätze her⸗ 
beizuführen, von beiden Seiten als etwas Unmögliches ab⸗ 
gewieſen zu werden pflegt.“ 

Ich bin darüber anderer Meinung. Ich glaube der 
Umbildungsproceß der Geiſter wird natürlich nur ein all⸗ 
mäliger, aber ein durchaus friedlicher werden und ein 
ebenſo gewiſſer und unvermeidlicher, ſobald nur die Frei⸗ 
heit der Rede und Lehre den Menſchen gegeben bleibt, oder 
richtiger, ſobald der Zeitpunkt in der Entwickelung der 
menſchlichen Bildung gekommen ſein wird, der ohne jene 
Freiheit gar nicht gedacht werden kann. Die Tendenz der 
naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Gegenwart iſt 
eben eine durchaus friedliche, ſie kennt keinen Zwang, ſie 
verabſcheut das Anthun jeglicher Gewalt, ſie reſpektirt jeden 
Standpunkt, ſie ſtreitet gegen keine Berechtigung, ſie kennt 
keinerlei Dogma; ſie bedarf nur zweierlei: der Freiheit 
und der intellektuellen Bildung. Natürlich, wo man ſie 
tödtet, wo man ihr keinen Zutritt gewährt, wo man ſie 
ausſchließt, wo man ihre Jünger maßregelt und die ihr An⸗ 
gehörigen wegjagt, nun da kann ſie nicht wirken, da iſt 
jeder Einfluß ihr genommen. Sie muß alſo um Freiheit 
bitten, nicht jene geſtalt⸗ und körperloſe, deren Haupt in 
Wolken thront, oder jene, von deren Lippen Ideale kom⸗ 
men, die kein Geſetz und keine Ordnung kennen, ſondern 
allein die Freiheit, die in der Möglichkeit der That und der 
Rede liegt, die nicht mehr ift als die Luft, in die die Pflan⸗ 
zenwelt ihre Blätter und Zweige hineinſtreckt oder als der 
Aether, in den die Geſtirne ihre Strahlen ſenden, alſo die 
Freiheit der Rede und die Freiheit der Lehre, beide natür⸗ 
lich nicht dazu, um zu verſpotten, zu verhöhnen, zu be⸗ 
ſchimpfen, ſondern lediglich, um ihre Lehre, ihr thatſäch⸗ 
liches Wiſſen unter die Menſchen zu verbreiten. 

Die andere Bedingung für ihr Wirken iſt ein gewiſſes 
Maß der Bildung. Möchten doch alle die, die ſich be⸗ 
rufen fühlen, in den öffentlichen Dienſt der heutigen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehre zu treten, es ſich recht klar machen 
und deſſen recht inne werden, daß für das Wiſſen und die 
Kenntniſſe dieſer Lehre ſo gut wie für das geiſtige Wachs⸗ 
thum jeglicher andern geiſtigen oder körperlichen Produkte 
der Boden bereitet werden muß. Man kann nicht jeglichen 
Samen in jegliches Land ſäen. Wir können nicht dem 
Volke, das nur durch Gebote polizeilicher Ordnungen oder 
kirchlicher Dogmen in dem Geleiſe des bürgerlichen Lebens 
erhalten wird, die Nahrung naturwiſſenſchaftlicher Dinge 
darbieten. Ein gewiſſer Grad der Bildung iſt die andere 
Bedingung für die Ausbreitung naturwiſſenſchaftlicher An⸗ 
ſchauungsweiſe. Sind aber dieſe beiden Lebens⸗Elemente 


ſprechen und denſelben nicht, wie im Katholicismus in der 

Prieſterſch aft, ſondern in dem Ganzen der großen proteſtan⸗ 

kochen“ Geniemde errennen. In ihrem Schootz, in iyrer“ wltre 
ſelbſt kann ich allein das Feld und die Stätte, auf der das 
1015 und Wider dieſer Richtungen ausgetragen werden kann, 
nden. 
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gegeben, dann iſt auch die friedliche, vermittelnde Bahn für 
jene beiden jetzt fo extremen Richtungen da. Und auf fie 
hoffen wir mit ganzem Herzen und mit vollem Vertrauen. 
Wer fürchtet, es könne keine Zukunft des Friedens erſtehen, 
den erinnern wir an den gewaltigen, herrlichen Spruch 
Chriſti: „Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht, was 
ſie thun.“ In dem Nichtwiſſen da liegt ja die Erklärung 
für allen Haß, alle Feindſchaft, alle Verleumdung und alles 
Elend unter den Menſchen; aber darin iſt eben auch der 
Anker für alles Beſſerwerden ausgeworfen, darin liegt für 
uns aber auch der Grund für alle Hoffnung, denn „wiſſen 
die Menſchen erſt, was ſie thun,“ dann kreuzigen ſie den 
nicht mehr, der ihnen Erkenntniß bringen will im Geiſt und 
in der Wahrheit. 


Das iſt unſer Glaube, unſer Hoffen, unſer Halt für 
eine immer fröhlichere Zeit, für eine Zeit der Liebe, des 
Verſtändniſſes, der ſittlichen Gemeinſchaft unter den Men⸗ 
ſchen. Aber dies Wiſſen, was fie thun, ift zunächſt bedingt 
und begrenzt durch ein Wiſſen, wie ſie es thun und warum, 
d. h. durch eine klare Einſicht in das Weſen ihrer eigenen 
Natur, in die Motive ihres Denkens und Thuns, kurz, wie 
Göthe ſagt, durch Einſicht in das erſte Studium des Men⸗ 
ſchen, das der Menſch iſt. Sobald derſelbe ſich zu begreifen 
anfangen wird, mit Hilfe der naturwiſſenſchaftlichen An⸗ 
ſchauung, ſobald wird der Fluch des Haſſes von der Menſch⸗ 
heit weichen, und der Ruf des „Kreuziget ihn“, der in mil⸗ 
derer Form noch heute in den Herzen ſo vieler Gemüther 
ſeine finſtere Stätte hat, gehört einer traurigen Vergangen⸗ 
heit an. Die Naturwiſſenſchaft will keinen Gedanken des 
herrlichen Geiſtes, der in der tief menſchlich⸗ſittlichen Lehre 
des Chriſtenthums liegt, aufheben, aber nichts hat ſie zu 
ſchaffen mit einer Anklage der Schuld, mit einem Urtheil 
des Haſſes, mit einem Gericht der Vergeltung, mit einem 
Maaß der Sünde, ſie löſt ſich das ganze Unglück und die 
unendliche Friedensloſigkeit der Menſchen mit dem Wort 
auf: „ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Die Hoffnung der 
naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung gilt dem Kommen und 
Nahen einer Liebe der Menſchen, wenn ſie erſt wiſſen wer⸗ 
den, was ſie thun, ſie gilt der Verbreitung des Glaubens 
an den Frieden des Menſchenherzens und eine Freude des 
Menſchengeiſtes dann, wenn ſie erſt wiſſen werden, was fie 
thun, ſie gilt dem Erſcheinen einer Zeit, wo Unglück, Elend, 
Haß und Noth verſchwinden werden vor dem Kommen des 
Sonnenlichtes, wenn ſie wiſſen werden, was ſie thun. Und 
darin liegt unſer Glaube, unſere Religion, unſer Chriſten⸗ 
thum, unſer Hoffen, unſere Liebe, darauf bauen wir unſere 
freudige Arbsit, in der wir fröhlich weiterſtreben, dankbar für 
jedes Körnchen neuen Wiſſens, darauf gründet ſich unfere Zu⸗ 
verſicht für ein Beſſerwerden unter den Menſchen, deßhalb 
umfaffen wir mit all unſerer Kraft und Innigkeit unſere Hei⸗ 
math, die Natur, in deren weitem, herrlichem Kreis wir ja 
nur eine Erſcheinungsweiſe des natürlichen Geſchehens ſind; 
damit halten wir in dem wechſelvollen, chaotiſchen Treiben 
der Menſchenwelt uns aufrecht und rufen mit denen, die zu 
unſerer Fahne ſtehen, den Irrenden, Suchenden zu: „Kommt, 
laßt uns unſrer Heimath leben!“ 


Dies iſt der Geiſt der naturwiſſenſchaftlichen Anſchau⸗ 
ung, wenn es ſich um eine Verbreitung, eine Populariſtrung 
ihrer Lehre handelt. Mit der feſten Zuverſicht auf ihre 
Kraft und Unwiderſtehlichkeit — wie kann denn ein Theil 
andere Ziele als das Ganze verfolgen; wie könnte das 
Herz in einem andern Dienſte als dem des Körpers fteben, . 

in dem es ſchlägt! — aber auch mit der bewußteſten, klar⸗ 
ſten Entſagung dort, wo man ſie flieht und meidet, wird 
fie ihre Aufgaben zu erkennen und ihr vorwiegend geiſti⸗ 
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ges“) Angebinde der Menſchheit entgegenzutragen wiſſen. 
— Und in dem Geiſte nur kann ich Ihrem Wunſche ge⸗ 
nügen, Ihnen Briefe über das Leben unſerer Kinderwelt 
und unſerer Kinderpflege zu ſchreiben. Nur in dem Geiſte 
vermag ich auf die oben hingeworfene Frage zu antworten: 


*) Eine traurige Partei» Einfeitigfeit weiß faſt von nichts 
als von den „horrenden, ungeahnten“ Erfolgen zu reden, die 
die Naturwiſſenſchaften dem. Handel und Wandel, kurz den ma⸗ 
teriellen Intereſſen gebracht. Wir haben den ſocialen Bil⸗ 
dungs⸗Proceß der Gegenwart, nach dem die Schichten der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft in immer höhere Bedürfniß⸗Kreiſe, ſoweit 
als dies letztere mit einem größeren Maaß rein menſchlicher 
Bildung Hand in Hand ging, hinaufrückten, ſtets mit Freuden 


Kleinere Mitteilungen. 


Der Gang der Chronometer iſt abhängig von der 
umgebenden Wärme, wie die Herren Delamarche und Plobr 
in der Sitzung des Juſtitut de France am 1. Februar d. J. 
nachgewieſen haben. Sie fanden, daß die Uhren mit zunehmen⸗ 
der Wärme langſamer gingen und ſie entwarfen danach eine 
Tabelle, aus der erſichtlich iſt, wie viele Secunden des Zurück⸗ 
bleibens einer gewiſſen Wärmezunahme entſpreche, jo daß man 
beziehungsweiſe ſagen kann, daß ein Chronometer zugleich ein 
Thermometer iſt. Wir haben hier einen Fall, daß die Einflüſſe 
der Naturgeſetze die feinſten und genaueſten wiſſenſchaftlichen 
Werkzeuge zwar zu nichte machen, daß aber die Wiſſenſchaft das 
in dieſem Einfluſſe liegende Geſetzliche ſogleich als Berichtigung 
der durch jene hervorgebrachten Störung benutzt. Man wird 
alfo fünftig bei genauen aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen an 
dergleichen Chronometern, wie ſie jene Herren anwendeten, nicht 
einfach an dem Zifferblatt ſehen, welche Zeit es ſei, ſondern zu⸗ 
leich nach den Thermometer ſehen müſſen, um danach die 

törung der Wärme in Anrechnung zu bringen. 


Die Jahde (neuerlich meiſt Jahdebuſen genannt zum Un⸗ 
terſchiede von dem unbedeutenden in ihn einmündenden Küſten⸗ 
fluß Jahde) iſt ein Beiſpiel, wie ſehr ſich hinſichtlich der Auf: 
bewahrung geſchichtlicher Ereigniſſe und großer Naturbegeben⸗ 
heiten die Neuzeit von einer verhältnißmäßig noch nicht gar 
alten Vergangenheit unterſcheidet. Dieſe ſehr regelmäßig geſtal⸗ 
tete Bucht der Nordſee, weſtlich von der Weſermündung, welche 
Preußen an ſich gebracht und in einen Kriegshafen umſchaffen 
will, wurde durch eine verheerende Sturmfluth am 17. Novem⸗ 
ber 1218 ausgewühlt, wobei ſieben blühende Kirchſpiele ver⸗ 
ſchlungen wurden. Weiter als dieſe genaue Angabe der Zeit 
jenes furchtbaren Ereigniſſes hat uns die damals noch ſchlum⸗ 
mernde Naturbeobachtung nichts überliefert. Die Sage hat auch 
hier die Stelle der Geſchichte vertreten, denn ſie erzählt von 
gottloſem Frevel der in Ueppigkeit verfallenen Ruſtringer, welche 
das himmliſche Strafgericht in jener vernichtenden Fluth traf. 


Die überwältigende Macht eines Anklanges aus 
ferner Zeit oder aus fernem Ort bewahrheitet der alte 
arabiſche Reiſende Niebuhr durch die Verſicherung, „daß nie in 
ſeinem ganzen Leben ein Wort ſo tief und ſo überwältigend ſeine 
Seele ergriffen habe, wie das einfache Wort — Ole Bulleballer.“ 
Seine Landsleute im Lande Hadeln erzählen die kleine Ge⸗ 
ſchichte folgendermaßen, indem ſie Niebuhr mit Stolz den Ihrigen 
nennen. Niebuhr war Zeltgaſt eines alten Scheiks und traf 
dieſen eines Tages bei einem heftigen Zornausbruch über eine 
. Sklavin. die in einer Zeltecke mit irgend einer Arbeit beſchäftigt 
war. Als der alte Wüſtenfürſt das Zelt verlaſſen hat, hört 
Niebuhr auf einmal ein ſo unerwartetes Wort, daß er gar nicht 
weiß, wie ihm plötzlich geſchiebt. Du ole Bulleballer! ruft 
nämlich das Mädchen, nachdem der Alte fort iſt. Voll Erſtau⸗ 
nen redet nun Niebuhr die nicht minder Staunende an: min 
beſte Deern, wo biſt du her? und die Antwort lautete: ut Lu⸗ 
„dingworth im Land Hadeln. Ein plattdeutſches Schimpfwort war 
fe Eh 15 zündend in Niebuhrs ſchlummernde Heimathsſehn⸗ 

RE 


Für Haus und Werkſtatt. 


Für rie unendliche Wandelfähigkeit der Verbindun⸗ 
gen der ſogenannten organiſchen Elementarſtoffe 
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„Wo liegen die Urſachen der Verworrenheit und Unzuläng⸗ 
lichkeit unſerer Kindespflege jetzt in einer Zeit, wo die Wif- 
ſenſchaft durchaus über die Mittel gebietet, das Aufwachſen 
eines Kindes dem erwünſchten Ziele zuzuführen?“ Darüber 
in meinem nächſten Briefe. 


6 und die Naturwiſſenſchaften waren es, die jenes mög⸗ 
lich machten; aber wir würden die letzten leer und armſeligen 
Anſpruchs nennen müſſen, wenn fie unfähig wären für eine 
Befruchtung und ein Inhaltgeben des menſchlichen Geiſtes. — 
Gerade daß ſie deſſen ſo fähig ſind, daß ſie eine ſolche un⸗ 
uͤberwindliche Kraft der Läuterung haben für das ganze Leben. 
unferer gemüthlichen wie intellectuellen Anſchauung, das macht 
ſie zu einem ſittlichen Ferment, deſſen die Gegenwart bedarf. — 


(Kohlen-, Waſſer⸗, Sauer-, Stickſtoff) bietet ein neues Verfah⸗ 
ren einen ade intereſſanten Beleg, welches in nichts 
geringerem beſteht als aus Sägeſpaͤhnen Weingeiſt zu machen und 
auf welches Hippolpte Bordier zu Orleans ein Patent genom⸗ 
men bat. Das Verfahren iſt nach Elsners Mittheilung fol⸗ 
gendes. 5 Theile Sägeſpahne werden als feines Pulver mit 
6 Th. Schwefelſäure von 60° B. innigſt vermiſcht. Nachdem 
dieſer Brei 12 Stunden ſich ſelbſt überlaſſen geblieben iſt, wird 
er mit ſeinem ſechsfachen Gewicht Waſſer verdünnt, in einen 
hölzernen Bottich gebracht und 8 — 10 Stunden lang heißer 
Waſſerdampf mittelſt eines Bleirohrs hindurchgeleitet unter 
Erſetzung des verdampfenden Waſſers. Die Flüſſigkeit wird 
dann ruhig bei Seite 1 85 und hierauf mittelſt gelöſchtem 
Kalk die Säure darin abgeſtumpft, indem ſich diefer mit dem 
Schwefel der Schwefelſäure zu Gyps verbindet und zu Boden 
ſinkt. Die abfiltrirte Flüſſigkeit wird dann mit Bierhefe ver⸗ 
ſetzt und zur Gährung gebracht, und die gegohrene Flüſſigkeit 
dann auf die gewöhnliche Art deſtillirt, und fo ein Weingeiſt 
gewonnen, welcher dem aus Wein deſtillirten ganz ähnlich iſt. 
Eine gewinnverſprechende Bedeutung ſcheint dieſe neue Wein⸗ 
geiſtfabrikation jedoch nicht zu haben, da die aus Kartoffeln 
billiger iſt. Gleichzeitig lehrt Robourdin Weingeiſt aus Quek⸗ 
ken, Payen aus Runkelrüben und Arnould ebenfalls aus Holz 
und anderen Formen der Pflanzenfaſer gewinnen, desgleichen 
Prof, Ludwig aus Lumpen; Walz aus den wäſſrigen Auszügen 
des Krapp. Ueberall begegnen wir dem Chemiker, welcher mit 
der Kenntniß von den Verwandtſchaftskräften der Stoffe aus⸗ 
gerüſtet den Verbindungen zu Leibe geht, ſie trennt und zu 
neuen n treibt. 
Das Conſerviren naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtä 
dem Thierreiche wird nach einer Hüllchelhunz in e 
pharmaceutiſchen Blatte leicht dadurch bewirkt, daß man dieſel⸗ 
ben 6 Stunden lang in eine 30—40 R. warme Löſung von 
reiner Gerbſäure (Tannin) legt und dann an der Decke eines 
luftigen Zimmers aufhäugt. Nimmt man ſtatt des Waſſers 
verdünnten Weingeiſt, fo wird der Gerbſtoff noch leichter auf⸗ 
geſogen und die Wirkung iſt kräftiger. 


Derkehr. 


Herrn F. B. in Ohrdruf. — Für Ihren eingehenden Brief ü i 
Haltung und Leiſtungen unſeres Blattes bin iche en 5 deten Hau 
verpflichtet, nicht minder für die überſendete Nummer der „Wochentlichen 
Anzeigen“, deren Inhalt (Witterungsverhältniſſe Ohrdrufzj mir eine hohe 
Meinüng von dem wiſſenſchafttechen Sinne ver Leſer dieſes kleinen Lo⸗ 
calblatted beibringt. Paß Ihr Vorſchlug, die Wltterungskunde mit be: 
ſonderer Ausführlichkeit in unſerer Zeikſchrift zu behandeln, bei mir den 
{auteften Anklang finden würde konnten Sie in voraus wiſſen, da einige 
kleine Artikel dies bereits andeuten. Vorher glaube ich jedoch gewiſſer⸗ 
maßen als eine nothmendige Vorfrage, eine durch Beiſpiele erläuterte 
mien der Bedeutung der graphiſchen Darſtellung vorausſchicken zu 

„Herrn L. D. in Zittau. — Sie wünſchen eine Aufklärung über die 
Mittel, durch welche man Obſt⸗ und andere Bäume nicht nur in zwerg⸗ 
bafter Kleinheit, ſondern auch dabei „natürlich im Verhältniß der Früchte 
zu den übrigen Theilen“ erzieben könne. Sie bemerken dabei, daß eine 
ganze Sammlung ſolcher Die eim einftmald in einer Schule Berlins 
porgezeigt worden fei, die Sie freilich nicht ſelbſt geſehen zu haben binzu⸗ 
fügen. Zunachſt glaube ich nicht an jenes Beſtehen del augemeſſenen 
Größeverhältniſſes aller einzelnen Theile ſolcher Zwerge zu einander, 
denn dann müßten an „I, 12 Fuß großen“ Apfelbäumchen die Aepfel 
boͤchſtens Erbſengroße haben. Noch weniger glaube ich an die Zuläſſig⸗ 
keit des Abſchälens der Samenſchale. lleber eine ſo weit gehende 
ämwergerziehung babe ich nirgends Mittbeilungen finden können. Höchſt 
wahrſcheinlich beſchränkt ſich die Geſchichte auf Zwergbäumchen, welche 
man in einem großen Blumentopf, alfo in beſchränktem Bodenräum, in 

magerer, möglichſt trocken gehaltener Erde aus dem Samen erzog und 
| durch zweckmäßiges Beſchneiden in Bäumchenforen zwang. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 
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